Predigt Teil II - Motorroller: Du musst nicht – Eckart Winkelmann
Liebe Gemeinde!

Warum sich lange abstrampeln? Das hat Christus doch schon für uns getan, und er tut das noch immer durch den Heiligen Geist. Für mich ist deshalb eher so ein Motorroller das richtige Beispiel für den christlichen Glauben: Drauf setzten, Zündschlüssel drehen, Gas geben und los geht’s. Der Duft der großen Freiheit, der großen weiten Welt, alles liegt vor mir! 

Das Motorrad des Glaubens. Christus ist der Motor, die Tankfüllung ist der Heilige Geist und den Zündschlüssel zu diesem Motorrad des Glaubens schenkt uns Gott selbst in, mit und durch Jesus Christus. Das ist wunderbar, das ist evangelische Freiheit. 

Ja, das passt doch auch gut zur evangelischen Kirche, der „Kirche der Freiheit“ wie es das gleichlautende Impulspapier der EKD (Evangelischen Kirche in Deutschland) seit 2006 propagiert. 

Da fällt mir etwas ein: Letztes Jahr im Oktober 2014 wurde ein Motorrad versteigert, für sage und schreibe 1,3 Millionen Dollar, etwas über 1 Million Euro. Es war eine Harley-Davidson. Es war aber nicht irgendeine Harley, sondern das Motorrad aus dem amerikanischen Film „Easy Rider“ von 1969. Das Roadmovie „Easy Rider“ wurde Kult, auch durch die Musik. – Zu den Klängen von „Born to be wild“ sitzen Peter Fonda und Dennis Hopper aufrecht, mit ausgestreckten Armen auf ihrem Chopper. Sie fahren nicht, nein, sie schweben, sie fliegen. Die Lederkleidung, die im Fahrt-wind wehenden Haare – das waren damals die Symbole für Freiheit und Unabhängigkeit. Aber der Film hat kein Happy End, auch wenn man zwischenzeitlich meint, es könnte eines geben. Die beiden versündigten sich gegen gesellschaftliche Normen. Am Ende scheitern sie, werden getötet, von selbst ernannten „anständigen“ Amerikanern – und nicht nur die beiden Protagonisten, auch der junge Anwalt, der sie aus einem Bezirksgefängnis herausgeboxt hatte. Er wird zu Tode geprügelt, fast wie in einer symbolischen Steinigung. Doch was die beiden verkörpern, ist nicht aufzuhalten: Freiheit und Selbstbestimmung, also quasi Weiterfahren bis zum Horizont und darüber hinaus. Am Ende des Films schwenkt die Kamera nicht von ungefähr in den Himmel... 

Mancher von uns mag darüber nostalgisch werden und den Zeiten nachtrauern, als ihm/ihr die Welt unendlich schien und die Visionen auch. Nun, die Zeiten haben sich geändert. Die Welt ist kleiner geworden. Den Urlaubsort kann man sich jetzt schon am PC anschauen, manche Eltern verfolgen jeden noch so kleinsten Schritt ihrer Kinder per Smartphone, und der Terminkalender sagt mir: Für die nächste Woche ist schon alles durchgeplant. Der österreichische Philosoph Robert Pfaller etwa beklagt, dass wir uns nichts mehr trauen. Es ist nicht mehr der äußere Druck der Gesellschaft wie noch zu Zeiten von Easy Rider, der uns einengt. Es ist der innere Druck, vernünftig zu sein, sagt er. Wir essen bio, weil es vernünftig ist, wir treiben Sport, hören mit dem Rauchen auf, machen Yoga. Und was ist so schlimm dran, vernünftig zu sein? Pfaller dazu: „Wer nur vernünftig ist, funktioniert wie eine Maschine. Das ist nicht lebenswert. Wir arbeiten dann ständig dafür, unser Leben zu finanzieren und zu verlängern. Aber wir fragen uns nicht, wofür wir überhaupt am Leben sind. Erst wenn wir unvernünftige Dinge tun, tanzen, trinken oder uns verlieben, haben wir das Gefühl, dass es sich zu leben lohnt.“  Nun ist Robert Pfaller bekennender Atheist, was eigentlich schon ein Widerspruch in sich ist, aber seine Einstellung hat etwas Religiöses. Denn tanzen, trinken, sich verlieben setzen den Verstand ein Stück weit außer Kraft. Wer unvernünftig ist, der läuft zwar einerseits Gefahr, sich zum Affen zu machen, andererseits aber hat er die Chance, großartige Momente zu erleben, nämlich dann, wenn man sich nicht nur verliert, sondern auch gefunden wird: Wenn ich mich beim Tanzen im Einklang mit meiner Partnerin bewege. Wenn sich bei einem guten Getränk (und ich rede hier nicht vom Koma-Saufen) zwei Menschen füreinander öffnen. Oder wenn das Verliebtsein auf Gegenliebe trifft und zwei Menschen eins werden. Bei alledem erlebe ich Ekstase, ich verlasse mich also selbst, ähnlich wie es manchem Motorradfahrer gehen mag. 

Aber so schön und wunderbar dies auch sein kann, für mich ist es dann doch etwas zu klein, zu kurz gedacht. Beim Glauben geht es nicht um allein um die fröhlich durchtanzte Nacht, den kurzen sinnenhaften Rausch oder die glückliche Phase der Verliebtheit auf Wolke 7. Beim Glauben geht es um das ganze Leben. Auch der Glaube ist ja in gewisser Weise unvernünftig, ekstatisch. Oder ist es etwa vernünftig, auf einen Gott zu vertrauen, der an unserer Seite geht, uns im Leben trägt und hält? Robert Pfaller und mit ihm viele andere würden es jedenfalls unvernünftig nennen, obwohl er sonst der Unvernunft das Wort redet. 

Dem kann ich nur entgegnen: Na und? Oder wies es Matthias Claudius in einem Brief an seinen Glaubensvetter Andres schreibt: „Wer nicht an Christus glauben will, der muss sehen, wie er ohne ihn raten kann. Ich und Du können das nicht! Wir brauchen jemand, der uns hebe und halte, dieweil (= solange) wir leben, und uns die Hand unter den Kopf lege, wenn wir sterben sollen. Und das kann Er (= Christus) überschwänglich, nach dem, was von ihm geschrieben steht. Und wir wissen keinen, von dem wir’s lieber hätten.“ Wie schreibt doch der Apostel Paulus im 1. Brief an die Korinther im Bibelwort zum Reformationstag:: „Einen andern Grund kann niemand legen als den, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus.“ (1. Kor. 3,11)




Amen. 

